
Durch  Apps  die  Welt
beherrschen  –  Dave  Eggers
konstruiert mit seinem Roman
„Every“  eine  digitale
Dystopie
geschrieben von Frank Dietschreit | 1. November 2021
Sie  heißen  „TellTale“  und  „TruVoice“,  „OwnSelf“  und
„HappyNow“,  „Should  I“  und  „Friendy“:  nur  einige  von
unzähligen kostenlosen Apps, die demnächst jeder Mensch auf
seinem Smartphone hat. Sie machen aus dem Leben ein Rundum-
Sorglos-Paket. Helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen
und uns ständig selbst zu optimieren.

Viel mehr noch: Sie beraten uns beim Einkauf, reduzieren das
Überangebot  und  verbannen  umweltschädliche  Produkte.  Sorgen
dafür, dass unser CO2-Fußabdruck kleiner wird und wir durch
bewussten Verzicht und Ressourcen schonendes Handeln das Klima
retten. Verraten uns, ob wir glücklich sind und vermeintliche
Freunde uns nur etwas vorflunkern. Sie hören mit und sprechen
mit uns, sie wissen, was wir denken und fühlen und geben uns
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Ratschläge,  welche  Wörter  diskriminierend  und  tunlichst  zu
vermeiden  sind.  Eine  App  („WereThey?“)  kann  ermitteln,  ob
unsere Eltern immer gut zu uns waren, eine andere („FictFix“)
ist  behilflich,  unsympathische  Figuren  aus  Romanen  zu
entfernen. Mit „EndDis“ können Archivare unangemessene Bilder
und Texte für immer löschen.

So sieht sie aus, die schöne neue Welt, die da draußen wartet,
nur  ein  paar  Monate  oder  Jahre  entfernt.  Oder  ist  sie
vielleicht schon da? Gibt es überhaupt noch ein „Draußen“?
Wozu sollten die Menschen noch vor die Tür gehen, wenn ihnen
alles ins Haus geliefert wird, wenn sie Urlaubsreisen nur noch
per Video-Guide mit dem Smartphone machen, sie auf der Straße
oder in der U-Bahn jeden Unbekannten mit einer App taxieren
können, ob er ein Vergewaltiger oder Mörder ist?

Alle Konkurrenten geschluckt

„StayStil“ heißt eine zig-millionenfach benutzte App, die von
„Every“ entwickelt wurde, dem digitalen Mega-Monopol: größte
Suchmaschine, größter Social-Media-Anbieter, größter Software-
Entwickler, größtes Onlineversandhaus der Welt. „Every“ hat
alle Konkurrenten geschluckt und kauft jede Woche unzählige
Start-Ups dazu. Google, Amazon, Facebook, Apple, Microsoft:
alles Schnee von gestern. „Every“ kontrolliert die Gedanken
und die Wünsche. Natürlich auch die Politik. Wer Kritik an
„Every“  übt,  digitale  Regulierungsmaßnahme  fordert  und  die
Freiheit  des  Individuums  anmahnt,  wird  über  die  sozialen
Netzwerke sofort in die Hölle des Vergessens verbannt.

Gegen  die  gefährliche  Machtfülle  von  „Every“  war  die
Zukunftsvision von „Circle“ nur ein ein harmloses Vorspiel:
der sektenartige „Circle“ ist, so will es Autor Dave Eggers,
von „Every“ einverleibt und ausgespuckt worden worden. Weil
auch in der realen Welt alles noch viel schlimmer gekommen
ist, als er es in seiner (allein im deutschsprachigen Raum
über  600.000  Mal  verkauften)  „Circle“-Science-Fiction
prophezeite,  hat  er  jetzt  seinen  futuristischen  Horror



weitergedacht,  das  lockere  Fäden-Logo  von  „Circle“  zum
kompakten „Wollknäuel“ verdichtet, aus dessen Zentrum uns ein
Auge  anstarrt.  Es  registriert  und  bewertet  alles.
Wahrscheinlich  auch  die  Lektüre  des  Romans.

Nur ein Abklatsch von Orwell und Huxley

Dass wir von Seite zu Seite genervter und gelangweilter sind,
wird dem alles sehenden Wollknäuel nicht gefallen. Aber was
sollen  wir  machen:  Ein  Ziegelstein-dicker  Roman,  der  sich
anschickt, Orwells analoge Alpträume ins digitale Zeitalter zu
verlegen  und  uns  vor  dem  endgültigen  Sieg  von  Huxleys
furchterregend schöner neuer Welt warnt, kann nur ein matter
Abklatsch werden. Vor allem, weil Eggers keine Figuren aus
Fleisch und Blut erfindet, die einen mitleiden lassen, keine
Handlung, die einen emotionalen Schock entfacht oder einen
intellektuellen Denkraum aufschließt, keine Sprache, die einen
fasziniert  und  betört  und  zum  Durchhalten  animiert.
Stattdessen  nur  Digital-Talk,  endloses  Gequassel  über  neue
Apps und weitere Möglichkeiten, den Terror der Transparenz auf
die Spitze zu treiben und den gläsernen Menschen zu kreieren,
der sich in einer chaotischen, von der Klimakatastrophe Welt
bedrohten Welt nach Ordnung und Sicherheit sehnt und bereit
ist, seine Freiheit aufzugeben und an „Every“ abzutreten.

Doch  wer  ist  „Every“,  was  will  der  neue  digitale  Welt-
Herrscher? Wie könnte man seine Macht brechen und das Monstrum
zerstören?  Delaney  Wells,  ehemalige  Försterin  und
unerschütterliche Technikfeindin, will das herausfinden, den
Konzern unterwandern und vernichten. Sie schleust sich ins
System ein, wird Mitarbeiterin bei „Every“, dessen Zentrale
auf einer Insel in der Bucht von San Francisco liegt. Sie
füttert die Firma mit Ideen, regt neue Apps an, von denen sie
hofft, sie würden die User zum Widerstand anregen. Doch das
Gegenteil ist der Fall. Den Menschen gefällt es, von „Every“
in  jeder  Lebenslage  beraten  und  bespielt,  beschützt  und
beglückt zu werden: „Geheimnisse sind Lügen“ lautet eine der
„Every“-Parolen.  Weg  also  mit  allen  Geheimnissen,



Unsicherheiten  und  Unwägbarkeiten.

Bevölkert von seelenlosen Mutanten

Glauben  Delaney  und  ihr  verträumter  Computer-Freund,  der
zottelige Späthippie Wes Kavakian, wirklich, „Every“ von innen
heraus  zerstören  zu  können?  Dass  es  bei  „Every“  eine
„Widerstandsgruppe“  geben  könnte,  die  nicht  schon  längst
erkannt und infiltriert wurde? Wo Apps herrschen, brauchen
keine Bücher und Menschen bei einer Temperatur von Fahrenheit
451  verbrannt  werden.  Aber  natürlich  platzen  in  diesem
literarisch völlig substanzlosen Roman alle Träume von einer
besseren Welt und enden in der digitalen Dystopie.

Hätte der vom technischen Firlefanz zugleich faszinierte wie
erschrockene Autor nicht über unzählige Seiten Dutzende Apps
erfunden und beschrieben, wäre ihm vielleicht ein spannender,
aufrüttelnder Roman gelungen, bevölkert nicht von digitalen
Mutanten, sondern von richtigen Menschen. Keiner, sagt einmal
ein  „Everyone“,  die  für  das  Kürzen  und  Aktualisieren  von
Literatur zuständig sind, will einen Roman lesen, der länger
ist als 577 Seiten. Hätte fast gepasst. Mit Dank, Inhalt,
Hinweis  zum  Autor  und  auf  den  von  ihm  gegründeten  Verlag
McSweeey´s  sind  es  denn  doch  leider  ein  paar  Seiten  mehr
geworden.

Dave Eggers: „Every“. Roman. Aus dem Englischen von Klaus
Zimmermann und Ulrike Wasel. Kiepenheuer & Witsch, Köln 2021,
583 S., 25 Euro.

____________________________________

Dave Eggers und seine Vetriebskanäle

Die Bücher von Dave Eggers, geboren 1970, werden viel und
kontrovers diskutiert. Sein Roman „Der Circle“ war weltweit
ein Bestseller. Der Roman „Hologramm für den König“ war für
den National Book Award nominiert, für „Zeitoun“ wurde ihm der
American Book Award verliehen. Die Originalausgabe von „Every“



erscheint  in  den  USA  nur  in  dem  von  Eggers  gegründeten
unabhängigen  Verlag  „McSweeney´s“.  Bei  Amazon  und  anderen
Handelsketten ist er zunächst nicht verfügbar. Taschenbuch, E-
Book  und  Hörbuch  erscheinen  einige  Wochen  später  im
amerikanischen  Verlag  Vintage  und  werden  dann  auf  allen
Kanälen verkauft. Da die britische Ausgabe schon jetzt im
deutschsprachigen Raum verfügbar ist, kann auch Kiepenheuer &
Witsch den Roman vertreiben. (FD)

 

Lob des Online-Treffens
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2021

Gestern  auf  dem  Schreibtisch  im  Homeoffice:  keine
virtuelle, sondern eine sehr körperliche Begegnung mit
Schriftgut. (Foto: Bernd Berke)

Ich will keinesfalls sagen, dass Corona „auch Vorteile hat“,
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das  wäre  zynisch.  Doch  der  abgestufte  Lockdown  bringt
Möglichkeiten mit sich, die – anfänglich zaghaft, nun schon
entschiedener  –  erst  jetzt  so  richtig  genutzt  werden  und
hoffentlich auch in Zukunft nicht klanglos verschwinden.

Ich  rede  nicht  zuletzt  pro  domo:  von  virtuellen
Pressekonferenzen  und  sonstigen  Online-Treffen  der  Branche.
Sicher,  auch  mit  der  Teilnahme  an  einem  Videomeeting
hinterlässt  man  einen  „ökologischen  Fußabdruck“,  doch
vermutlich einen weitaus geringeren, als wenn man leibhaftig
zum Veranstaltungsort fahren würde.

Keine Strecke, keinen Stress

Und so weiß ich es zu schätzen, dass derzeit – eben auch im
Sinne des Klimas – etliche Veranstaltungen ins Netz verlegt
werden.  Man  spart  Strecke  um  Strecke,  Liter  um  Liter
Kraftstoff,  Fahrstress  und  Zeitaufwand.  Und  was  die
öffentlichen  Verkehrsmittel  betrifft,  so  wahrt  man  in
heimischen  Büro  weitaus  besser  den  gesundheitsdienlichen
Abstand.

Ist  es  nicht  wunderbar?  Hier  gibt  es  einen  virtuellen
Ausstellungsrundgang,  dort  eine  netzbasierte  Gesprächsrunde
oder eine dito wissenschaftliche Tagung. Konkretes Beispiel:
Schwerlich hätte ich mich eigens von Dortmund nach Berlin
bewegt, um an der Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts
teilzunehmen.  Just  heute  kam  per  Mail  eine  Einladung  zur
digitalen Teilnahme. Aber sicher, das lässt sich machen. Es
lebe  das  Homeoffice  –  zumindest  als  Ergänzung!  Und  mal
ehrlich:  Wie  viele  Dienstreisen  waren  und  sind  herzlich
überflüssig; es sei denn, die allzeit Umtriebigen hätten mit
ihren Terminen angeben wollen…

Bloß nicht wieder in die Versenkung

Wenn  jetzt  auch  noch  meine  Webcam  ein  besseres  Bild
übermitteln würde, wäre es nahezu perfekt. Um aber in derlei
Fällen übliche Sprüchlein zu verknüpfen: Man kann nicht alles



haben und irgendwas ist immer, denn das Leben kein Ponyhof und
es gibt Schlimmeres.

Natürlich wünschen wir uns alle, dass die Corona-Zeit ein Ende
nehmen und es wieder mehr persönliche Begegnungen geben möge.
Das Virtuelle, wir wissen’s, ist auf Dauer kein kompletter
Ersatz. Aber bitte! Ob im Kulturbetrieb, im Pressewesen, in
Schulen und Unis oder sonstwo: Lasst dann nicht alles Digitale
gleich wieder in der Versenkung verschwinden! Abgemacht?

„Memory  Alpha“  und
„Schöpfung“  –  digitale
Überlegenheit  und  die
Schönheit  des  Gehirns  im
Dortmunder Theater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 1. November 2021
Hirn, Schöpfung, Erinnerung, digitale Zukunft – mit großer
Anstrengung arbeitet sich das Dortmunder Theater in seinen
jüngsten  Produktionen  an  den  allerletzten  Menschheitsfragen
ab, die hier nicht mehr jenseitiges Sein oder Jüngstes Gericht
zum  Thema  haben,  sondern  die  Existenz  in  der
Informationsgesellschaft, mit all ihren Ungeheuerlichkeiten,
vielleicht aber auch Chancen und Verheißungen.
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Nach  Unfall  im  Schlüpfer:
Institutsleiter  Dr.  Gerd
Stein (Uwe Schmieder) (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Großes Rad

Den Anfang machte am Freitag das Stück „Memory Alpha oder Die
Zeit  der  Augenzeugen“  von  Anne-Kathrin  Schulz  auf  der
Studiobühne.  Am  nächsten  Tag  folgte  im  Großen  Haus  eine
„Schöpfung“, die in der Tat Joseph Haydns Oratorium (samt
Text)  mit  einer  Art  Handlung  verbindet,  inklusive  ein
machtvoller, aber doch etwas unvermittelter Monolog zum Ende
hin. Fraglos drehen sie hier das ganz große Rad. Oder sagen
wir lieber: Der Versuch ist erkennbar.

Totalüberwachung

„Memory Alpha“ ist etwa zehn Minuten länger als „Schöpfung“,
und in den gut 100 Minuten Spielzeit läßt Anne Kathrin Schulz
ihre vier Darsteller eine Menge von dem vortragen, vorspielen,
was  auf  dem  großen  Themenfeld  zwischen  Autonomie,
Manipulierbarkeit und vorgeblich freier Forschung derzeit so
alles zu erzählen wäre.

Da gibt es natürlich die Chinesen, die der Totalüberwachung
durch  ihre  Regierung  freudig  entgegensehen,  da  gibt  es
Forschungen,  die  Menschen  falsche  Erinnerungen  einpflanzen,
welche  sie  in  der  Folge  zu  falschen,  möglicherweise  gar
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kriminellen Handlungen verleiten werden, da gibt es einige
Wenige, die HSAM haben und deshalb gegen solche Manipulationen
immun sind (HSAM, der Begriff taucht auch im Bühnenbild auf,
steht für Highly Superautobiographical Memory und bezeichnet
Menschen  mit  ausgeprägtem  episodischem  Erinnerungsvermögen,
die gleichsam jeden Tag ihres Lebens im Format eins zu eins zu
memorieren vermögen).

Gedächtnisforscherin  Prof.
Johanna Kleinert (Friederike
Tiefenbacher),  Proband
Sebastian  Grünfeld
(Christian  Freund)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

So viele Verknüpfungen

Wäre der kriminelle Datendeal bei Facebook schon auf dem Markt
gewesen, als Schulz ihr Stück schrieb, hätte er sicherlich
auch  gebührende  Erwähnung  im  Stück  gefunden  (Spekulation).
Kurz:  Hirn  und  Digitalität  sind  in  den  falschen  Händen
saugefährlich und deshalb müssen wir alle achtsam sein. Weil
das menschliche Gehirn doch so einzigartig ist, und so schön,
mit  seinen  Milliarden  von  neuronalen  Verknüpfungen,  die
nirgendwo sonst in der Natur so eng und komplex sind.

Tödlicher Autounfall

Es ist an Friederike Tiefenbacher, die Schönheiten des Gehirns
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in einer Art Prolog zu preisen. Ihre Ansprache leitet über in
den Handlungsteil des Stücks, denn tatsächlich gibt es hier
eine Handlung, oder doch zumindest die Andeutung davon. In
dieser Handlung ist Frau Tiefenbacher die Gedächtnisforscherin
Prof. Johanne Kleinert, die traurig zu vernehmen hat, daß ihr
Chef bei einem Autounfall in Brüssel ums Leben gekommen ist,
„zwischen Borke und Stoßstange“.

Uwe Schmieder, bekleidet lediglich mit einer Unterhose, gibt
den Institutsleiter Dr. Gerd Stein, der nun gefälligst ins
Totenreich zu wechseln hat, das aber gar nicht will. Also hält
er  eine  flammende  Rede,  dieselbe,  die  er  auch  schon
erfolgreich vor dem Europaparlament gehalten hat und in der er
einen Großteil dessen, was dem Stück ja offenbar ein Anliegen
ist,  vor  Fachpublikum  referierte.  Hütet  euch  vor
Manipulationen, könnte man den Kern seiner Botschaft umreißen
– und vielleicht haben seine Appelle finstere Mächte bewogen,
ihm nach dem Leben zu trachten. Vielleicht war es aber auch
einfach nur Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort usw.

Ensemble  (v.l.):  Uwe
Schmieder,  Christian
Freund,  Friederike
Tiefenbacher, Caroline Hanke
vor der Videowand von Julia
Gründer   (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Herrlich aufgedreht
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Die anderen beiden Mitspieler sind Caroline Hanke als HSAM-
Expertin und Christian Freund als Proband 42, der bei den
Erinnerungsversuchen  Streß  macht  und  einen  Hund  umgebracht
haben soll. Wenn die Erinnerung nicht täuscht.

Das  durchgängig  präsente  Spiel  dieser  Darstellerriege,  vor
allem das des herrlich aufgedrehten Uwe Schmieder unter seiner
putzigen Glatzenperücke, bereitet großes Vergnügen und sorgt
passagenweise für Heiterkeit.

Mit der Botschaft des Abends indes tun wir uns schwer. Vieles,
was Darstellerinnen und Darsteller aufsagen müssen, ist eifrig
mitgeschriebenes  Wissenschafts-Feuilleton,  Internetweisheit,
Biologieunterricht und alles in allem recht wohlfeil. Wenn
Frau  Tiefenbacher  ihren  Prolog  über  die  Wunderbarkeit  des
menschlichen Gehirns am Schluß, wenig variiert, noch einmal
aufsagt, so wirkt dies trotz untadeliger Vortragskunst deshalb
eher  wie  ein  unentschlossener  Versuch  nachlaufender
Sinnstiftung.

Eindrucksvolle Videotechnik

In besonderer, guter Erinnerung bleibt die im Grunde leere
Bühne (Susanne Friebe) mit ihrer bemerkenswerten Decken- und
Rückwandkonstruktion  aus  36  bzw.  neun  in  etwa
quadratmetergroßen  Projektionsflächen  in  einem  solide
wirkenden Holzgestell. Hier tauchen – sinnhaft und maßvoll
gesetzt  –  Bilder  auf:  Köpfe,  Dortmunder  Stadtlandschaften,
unvergeßliche Katastrophenszenen (Breitscheidplatz, Lady Dis
Unfall, 9/11 etc.). Das Programmheft nennt Julia Gründer für
die Videotechnik und Lucas Pleß für „Engineering“, was immer
damit gemeint sei.



„Die  Schöpfung“,  ganz  am
Anfang  (v.l.):  Bjö�rn
Gabriel,  Uwe
Rohbeck,  Bettina
Lieder, Ekkehard Frey, Frank
Genser, Marlena Keil  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Aus der Tiefe

Die „Schöpfung“ bot am nächsten Abend noch etwas mehr für Auge
und  Ohr,  und  einmal  mehr  sei  der  Freude  darüber  Ausdruck
verliehen,  daß  das  Dortmunder  Theater  wieder  in  einem
funktionierenden  Haus  spielen  kann.

Langsam  hebt  die  Technik  aus  dem  Bühnenboden  eine
Menschengruppe empor (Bühne: Andreas Auerbach), den Chor und
die Sänger, wie bald schon deutlich wird. Sängerin und Sänger
– Maria Helgath (Sopran), Ulrich Cordes (Tenor) und Robin
Grunwald  (Baß)  –  werden  ihrem  Haydn  weitestgehend  treu
bleiben,  indes  wird  Pianistin  Petra  Riesenweber  an  der
elektronischen Orgel ab und zu auch die undankbare Aufgabe
haben,  den  Gang  der  Schöpfung  mit  mißlichen  Rhythmen  zu
stören. Nur der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß der
naturgemäß  nicht  immer  verständliche  Text  bei  alledem
sorgfältig  über  die  Bühne  projiziert  wird.

Ulkige Nummer
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Der Chor (also die Schauspieler) nun ist „die Schöpfung“, und
da es während der Schöpfung bis zur Individualisierung der
Geschöpfe ja einige Tage dauert, ist er zunächst quasi amorphe
Masse. Claudia Bauer (Regie) macht eine ulkige Nummer daraus,
wenn  sich  die  Chormitglieder  gegenseitig  als  „Schöpfung“
vorstellen.

Ensemble im Video (oben) und in
der  Video-Kiste  (links),  rechts
(sitzend) die Sänger (v.l.) Ulrich
Cordes,  Maria  Helgath,  Robin
Grunwald.  Am  Piano  sitzt  Petra
Riesenweber,  die  musikalische
Leitung  hat  T.D.  Finck  von
Finckenstein.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Überhaupt finden sich die Damen und Herren der Schöpfung –
Ekkehard Feye, Björn Gabriel, Franke Genser, Marlena Keil,
Bettina Lieder und Uwe Rohbeck – immer wieder zu putzigen
Konstellationen  zusammen,  die  wir  leider  jedoch,  zunächst
jedenfalls, nur auf der Videoleinwand sehen (Video: Tobias
Hoeft). Tatsächlich finden sie in einer Art Holzhütte auf der
Drehbühne  statt,  doch  die  hat  nach  vorne  hin  nur  zwei
Bullaugen.  Später  allerdings  sind  doch  direkte  seitliche
Einblicke möglich, immerhin.

Eva digital
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Nun ja. Der Herr schöpft und schöpft, und schließlich hat er
den  Menschen  nach  seinem  Ebenbild  erschaffen,  der  aber
erstaunlicherweise, es muß etwas Zeit vergangen sein, auf eine
Computerfrau trifft. Die ist zwar nett, aber eben nur digital,
auf jeden Fall jedoch: überlegen. Und das liegt daran, daß bei
der Schöpfung so viele Pannen passiert sind und die Krone der
Schöpfung nichts weniger ist als dies. Bettina Lieder erklärt
es  ihrem  unglücklichen  Adam  und  dem  Publikum  in  einem
ausführlichen  Video,  und  da  dieses  „hybride“
(Programmankündigung)  Stück  aus  Theater  und  Musik  „unter
Verwendung  von  Szenen  aus  ,Die  Ermüdeten’  von  Bernhard
Studlar“ entstand, wollen wir ihr die Zwangsläufigkeit der
Dinge einmal glauben.

Unterhaltsam

Was auf jeden Fall in guter Erinnerung bleibt, sind einige
schöne Bühnenbilder ohne Video, etliche kongeniale Regieideen
und  zu  Herzen  gehender  Gesang,  der  die  elektronische
Verstärkung via Mikroports gewiß nicht nötig gehabt hätte.
Kurz, der Theaterabend war unterhaltsam und vergnüglich. Viel
freundlicher Applaus für Sänger und Ensemble.

“Memory Alpha“. Termine: 13.4., 4. und 20.5., 2. und
22.6., 4. und 12.7.
“Schöpfung“.  Termine:  13.  und  29.4.,  20.5.,  2.  und
22.6., 4. und 12.7.
www.theaterdo.de

Über Digitalisierung – einige
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grundsätzliche  Überlegungen
zum  Internet  und  seiner
künftigen Gestaltung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. November 2021
Wie und nach welchen Prinzipien soll das Internet der Zukunft
gestaltet  werden?  Unser  Gastautor  Michael-Walter  Erdmann,
Künstler und Publizist aus Essen, hat dazu einen grundlegenden
Text geschrieben:

Ẅar̈e das menschliche Auge nicht sonnengleich, es kon̈nte die
Sonne nicht sehen. Wenn das menschliche Gehirn kein Computer
war̈e, kon̈nte es keine Computer bauen. Die Erfindung des
Computers ist ein zwanghafter, zwangslaüfiger Akt der Auto-
Mimesis. Das Internet ist das bislang groß̈te mimetische
Projekt des Menschen; digitale Hoḧlenmalerei.

Mimesis  ist  nicht  nur  ein  auf  Erkenntnis  abzielender
Kunstvorgang, jedenfalls kein auf Kunst begrenzter Vorgang:
Mimesis ist ein biologisch-geistiger Reflex, ein Grundprinzip
der Evolution. Zwei, drei Dinge, die man ganz generell zu
„Digitalisierung“ sagen muß. Die Digitalisierung krempelt die
gesamte Kultur der menschlichen Spezies um. Kein Bereich des
menschlichen Lebens bleibt davon unberuḧrt: Ok̈onomie, Politik,
Gesellschaft, Privatleben, der Of̈fentliche Raum, As̈thetik,
Kunst  und  Kommunikation.  Es  wird  nichts  mehr  geben,  kein
Merkmal und keinen Raum und keine Aüßerungsform menschlicher
Existenz als Species und intelligibler Zivilisation, der von
diesem  Prozeß  nicht  erfaßt  und  prinzipiell  umgestellt,
umgebaut, in grundlegender Weise strukturell veran̈dert wird.

https://www.revierpassagen.de/33857/ueber-digitalisierung-einige-grundsaetzliche-ueberlegungen-zum-internet-und-seiner-kuenftigen-gestaltung/20151216_1904
https://www.revierpassagen.de/33857/ueber-digitalisierung-einige-grundsaetzliche-ueberlegungen-zum-internet-und-seiner-kuenftigen-gestaltung/20151216_1904
https://www.revierpassagen.de/33857/ueber-digitalisierung-einige-grundsaetzliche-ueberlegungen-zum-internet-und-seiner-kuenftigen-gestaltung/20151216_1904


Digitale Weltmächte dicht an
dicht: die Logos von Google,
Amazon  und  Facebook  auf
einem  Apple-Bildschirm.
(Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  digitale  Revolution  ist  die  am  schnellsten  wachsende
Infrastruktur  seit  Menschengedenken.  Dieser  Prozeß  ist
unumkehrbar, und dieser Prozeß ist unabsehbar, und er verlaüft
in einer exponentiellen Wachstumskurve. Wir stehen am unteren
Ende dieser Kurve.

Die Digitalisierung ist eine neue, ist die aktuelle Periode
der  menschlichen  Evolution.  Das  21.  Jahrhundert  ist  das
Zeitalter der Digitalisierung.

Es gibt 3 Gesetze der Digitalitaẗ:
Simultaneitaẗ
Ubiquitaẗ
Konvergenz

Alle drei Werte tendieren zum Absoluten, akzeptieren keine
Endlichkeit,  keine  Begrenzung.  Ein  digitaler  Content  ist
prinzipiell ub̈erall verfug̈bar. Das heißt: ub̈erall, wo es
menschliche Zivilisation und digitale Technik gibt, also so
gut wie ub̈erall auf diesem Planeten und außerdem außerhalb
dieses Planeten ub̈erall dort, wo Menschen digitale Technik
hinschicken; also auch in Raümen und an Orten, wo keine
Menschen sind! Dieser content ist ub̈erall gleichzeitig
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pras̈ent, und Gleichzeitigkeit ist immer Zeichen fur̈ und
Anzeichen von absoluter, sich selbst absolut setzender Macht.

Herrschaftsanspruch und strukturelle Gewalt

Simultaneitaẗ ist Herrschaftsanspruch. Ubiquitaẗ und
Simultaneitaẗ gepaart symbolisieren und repras̈entieren eine
große materielle Machtful̈le und strukturelle Gewalt. Und die
Urheber solcher Gewalt wissen um ihre Macht. Um das an einem
historisch fruḧen und vergleichsweise simplen Beispiel zu
verdeutlichen,  erinnere  ich  an  die  erste  internationale
Waḧrung der Menschheitsgeschichte, an die Standard-
Silbermun̈ze, die Alexander der Große in seinem Imperium prag̈en
ließ. Trotz eines gewissen Variantenreichtums legte er großen
Wert auf unmißverstan̈dliche Wiedererkennbarkeit seines
Konterfeis, ikonographischer Ausweis der Omnipras̈enz, der
Militanz und der wirtschaftlichen Potenz seiner Herrschaft.

Konvergenz bedeutet in diesem Zusammenhang das tendenzielle
und progressive Konvergieren vieler unterschiedlicher Medien:
Einem digitalisierten Content ist es egal, ob er auf einem
großen Screen erscheint, auf einem normalen Computer, einem
Tablet, einem Smartphone oder einer Uhr. Er kann an jedem
beliebigen  Ort  als  Fernsehbeitrag,  CD/DVD/Diskette,  als
Zeitungsartikel, Buch oder Plakat erscheinen; kann sich also
auch wieder in rein analoge oder gemischte (analog-digitale)
Medien zuruc̈k verwandeln.

Um auch die Grenzbereiche des Analogen zu erwaḧnen: Ein
optischer  Content  kann  als  Projektion  erscheinen,  ein
akustischer Content als reines Schallereignis. Content switcht
zwischen analogen und digitalen, materiellen und immateriellen
Welten und ist in diesen Welten (also an verschiedenen Orten)
inclusive der Zwischenwelten gleichzeitig. Darin aḧnelt er dem
Verhalten von Teilchen im Quantenbereich.

Im Prinzip funktioniert also jegliche Digitalitaẗ nach diesen
3 Grundprinzipien, und um sie philosophisch zu fassen, bedarf



es keines weiteren Prinzips. Der Rest sind Akzidentien und
Anthropologie:  Sozialverhalten,  Biologie,  Evolution.  Kein
Konzern  hat  diese  3  Prinzipien  besser,  umfassender  und
konsequenter in Produktstrategien und Konnektivitaẗ, in Image
und Produktprestige umgesetzt als APPLE.

Verlust an Kulturtechniken

Die Digitalisierung sorgt in vielen Bereichen fur̈ einen
Verlust an Kulturtechniken, kulturellen und zivilisatorischen
Standards, fur̈ deren Entwicklung die Menschheit Jahrtausende
gebraucht hat. Europa war an der Entwicklung dieser Techniken
und  Standards  maßgeblich  beteiligt,  verteidigt  diese  aber
nicht. Beispiele: Das Navigationsgeraẗ verdran̈gt die Kunst des
Kartenlesens. „Whatsapp“ ist der Ruin der Rechtschreibung, des
Briefeschreibens, der Intimitaẗ und der Vertraulichkeit;
zumindest fur̈ ein, zwei, drei Generationen.

Berühren  heißt  noch  lange
nicht  begreifen:  Bildschirm
eines  so  genannten
Smartphones.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gefaḧrliche an der gefal̈ligen „usability“ von digitalen
Endgeraẗen ist die enorme Leichtigkeit der Prozeduren, sind
die vielen Automatismen, das Leicht-Fertige. Digitalisierung
ist  anthropologisch  gesehen  tendenziell  regressiv.  Sie
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erleichtert die Befriedigung atavistischer Instinkthandlungen
wie  jagen,  sammeln,  Beute  machen;  alles  vom  Sofa  aus,
jederzeit, an jedem Ort, muḧelos.

Die Entwicklung des menschlichen Gehirns ist gekoppelt an die
des aufrechten Gangs, die gleichzeitige Evokation von Sprache
und dies beides wiederum an die Evolution der menschlichen
Hand. „Begreifen“ als Weltaneignen ist immer ein Doppeltes:
Das reale Tun, die Mechanik der Hand, das Anfassen und die
Verarbeitung der so zustande kommenden Objektwelt als innere
Landkarte auf der Metaebene/Datenverarbeitung des Gehirns.

Bei digitalen Geraẗen ist der Kontakt des Menschen mit dem
Objekt auf ein paar Quadratmillimeter Fingerkuppe reduziert;
das ist kein „Begreifen“ mehr. Trotzdem verfug̈en wir mittels
dieser Geraẗe ub̈er prinzipiell unbegrenzte Macht: Macht ub̈er
Menschen,  Geld,  Dinge,  Prozeduren,  Sprache.  Das  ist
verfuḧrerisch, das schmeichelt unserer kindlichen Omnipotenz,
unserem  Narzißmus;  es  ist  regressiv,  und  wir  geben  dem
allzugern nach. Je jun̈ger wir sind, desto gefaḧrdeter sind
wir. Wir brauchen eine europaïsche Ethik des Digitalen. Der
Umgang mit digitalen Geraẗen muß normativ gelenkt und gelernt
werden und gehor̈t in ein Unterrichtsfach und an die
Universitaẗen.

Wo bleibt der Einspruch im Sinne der Aufklärung?

Das  alles  sind  reale  Gefahren,  die  durchaus  auf  ein
kulturelles und zivilisatorisches Verblassen der menschlichen
Spezies  hindeuten.  Und  es  sind  reale  Gefahren,  weil  wir
Europaër nichts unternehmen, dieser Entwicklung etwas
entgegenzusetzen. Digitalisierung ist nicht aufhaltbar und sie
ist  im  Großen  +  Ganzen  unumkehrbar.  Aber  man  kann  sie
gestalten, einiges kann + sollte man sogar zuruc̈knehmen.

Es entspricht europaïscher, aufgeklar̈ter Vernunft, nicht alles
zu  tun,  was  man  –  technisch  gesehen  –  kann.  Im  Moment
versaümen wir den Einspruch aufklar̈erischer Vernunft,



ub̈erlassen die Entwicklung von Algorithmen und damit die
kulturelle Prag̈ung von Alltagsprozeduren/Kommunikation/
Marktverhalten etc. den Amerikanern und die Produktion von
Geraẗen den Asiaten.

Es entspricht standardisiertem amerikanischem Denken und einem
anthropologisch, kulturell naiven Verstan̈dnis der techne, zu
sagen: „If it’s makeable, we make it!“ Das ist falsch; das ist
auf lange Sicht sogar unok̈onomisch, weil es aufgrund seiner
Prioritaẗ (technische Machbarkeit) die Grundlagen von Ok̈onomie
tendenziell zerstor̈t: die Balance von Mensch und Ressourcen.
Dieses Denken han̈gt mit der spezifisch amerikanischen
Raumerfahrung zusammen, und die hypostasiert einen prinzipiell
unendlichen Raum fur̈ Bewegung, Planung und Existenzausdehnung.
Dieser  Raum  ist  sowohl  real  wie  auch  –  im  amerikanischen
Protestantismus – theologisch aufgehoben und existenzbettend.

Die Sorge um das einzelne Subjekt

Der europaïsche Begriff von „Ok̈onomie“ beginnt auf begrenztem
Raum beim „oikos“, dem einzelnen Haus und seinen Bewohnern und
bei  einem  prozessualen,  dialogischen,  dynamischen  Ausgleich
zwischen  Individuum,  oikos  und  der  polis  als  der
zusammengehor̈enden Vielzahl der Haüser; europaïsches Denken
hebt an mit dem Begriff der Differenz, seine Sorge gilt dem
Einzelnen, dem Subjekt: Dem großen Ganzen der Polis geht es
gut,  wenn  es  dem  Einzelnen  in  seinem  Haus  gut  geht  und
umgekehrt.

Diese einfachen existentiellen, komplementar̈en Prinzipien
bilden den Kern europaïscher Identitaẗ und des großen, genuin
europaïschen Projekts AUFKLAR̈UNG, aus ihnen resultieren die
regulativen ethischen Werte (Freiheit, Solidaritaẗ,
Gleichheit, Toleranz usw.) fur̈ die man Europa weltweit
respektiert, woran Millionen von Menschen in anderen Erdteilen
sich orientieren, wenn sie gegen staatliche Willkur̈,
Despotismus, religios̈e Intoleranz und Korruption kam̈pfen.



Diese  Sorge  ums  begrenzt  Individuelle,  das  sein  Selbst-
Bewußtsein und seine Identitaẗ geradezu daraus gewinnt, daß es
sich den Verfu ḧrungen der Entgrenzung klug und
verantwortungsvoll verweigert, ist – verkur̈zt gesprochen – den
Algorithmen von KINDLE, AMAZON, FACEBOOK, GOOGLE, WHATSAPP &
Co. fremd. Diese Algorithmen zielen auf grenzenlosen Konsum,
grenzenlose  Kommunikation  und  grenzenlose  Kontrolle  und
Verfug̈ung bei gleichzeitig grenzenloser Mobilitaẗ und
Ubiquitaẗ.

Rückbesinnung auf europäische Werte

Deswegen plad̈iere ich fur̈ die Ruc̈kbesinnung auf die zentralen
Werte und Normen europaïschen Denkens und fur̈ die
„Ub̈ersetzung“, sozusagen fur̈ die „Migration“ europaïscher
Kategorien in die Sprache und Prozeduren der Digitalitaẗ. Das
Zeitalter der Digitalitaẗ hat gerade erst begonnen, es ist
keineswegs zu spaẗ, um mit dieser Aufgabe der Europaïsierung
der digitalen Revolution zu beginnen.

Digitalitaẗ ist eine Technik. Als techne ist sie – so lehrt
uns europaïsches Denken und so kriegt man die Sache vielleicht
auch in den Griff – dem Menschen, seinen Zielsetzungen, seinen
Absichten und Zwecken untertan. Zwar ist das leichter gesagt
als getan; aber es ist so. Es ist nicht das erste Mal, daß die
Geister, die einer neuen Technik innewohnen, sich ub̈er den
Menschen erheben, ihn verfuḧren oder ihm Angst machen und ihn
beherrschen. Es war immer wieder schwierig und manchmal auch
langwierig, solche Verkehrungen vom Kopf auf die Fuß̈e zu
stellen; und es beginnt immer mit diesen zwei Wor̈tern: Sapere
aude!

Ceterum censo:
Schaffen wir eine Digitalisierung mit europaïschem Antlitz!
Nach meinem Dafur̈halten gehor̈t diese Aufgabe ins Ruhrgebiet.
Es  gibt  hier  eine  Menge  Menschen  +  Institutionen,  die  an
dieser Aufgabe partizipieren kon̈nten und es sicher auch gern
taẗen.



Sie  sind  unter  uns  –
Aussteiger  des  digitalen
Zeitalters
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 1. November 2021
Zum  Erstaunen  des  mit  dem  üblichen  Maschinenpark  mobiler
Endgeräte  ausgestatteten  Endverbrauchers  geschieht  es  immer
wieder: Inmitten einer telefongrafierenden Menge stemmt jemand
eine  voluminöse  Sucherkamera  vors  Gesicht  und  setzt  mit
Betätigung des deutlich hörbaren Auslösers eine Reihe weiterer
Schnapp- und Klickgeräusche aus der Frühzeit des Menschen in
Gang – bis hin zum Summen des Motors, der den Rücktransport
der Filmspule nach der letzten Aufnahme untermalt.

Analoge Telefonie (Ward
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„Charging-Bull“,  10,
Foto  web)

Abhängig vom Lebensalter reicht die Reaktion der Umstehenden
vom  interessierten  „Was  machst  du  da?“  der  im  digitalen
Zeitalter Aufgewachsenen bis zur nostalgischen Rührung ihrer
Vorfahren, die mit derlei mechanischen Tonfolgen Erinnerungen
verbinden: Der Geruch von Filmdöschen, Fixierbad, von Staub
grillenden  Diaprojektoren,  die  haptischen  Feinheiten  von
Baryth-Papier, sowie die erlesene Schönheit reich geschmückter
Umschläge von Fotoalben.

Analoge
Bürokommunikation
(Graham  „Rheinmetall“,
03, Foto web)

Auf  ihre  liebenswerte  Fortschrittsverweigerung  angesprochen
führen  die  analogen  Felsen  in  der  Pixelbrandung  eine
überschaubare Palette von Argumenten an: An erster Stelle die
Sinnlichkeit des Materials und die der manuellen Arbeit im
Labor, die Spannung der Zeitverzögerung durch das Einschicken
von  Farbfilmen  nebst  der  Überraschung  angesichts  der
Ergebnisse,  sowie  die  disziplinierende  Wirkung  der
Beschränkung auf eine gegebene Anzahl kostspieliger Aufnahmen.

Und  diejenigen,  die  diese  Eigenschaften  für  kein
Alleinstellungsmerkmal analoger Fotografie halten (schließlich
treten  am  Bildschirm  ähnliche  Probleme  auf)  zücken  die
apokalyptische Keule: Alles hat einmal ein Ende, nur digitale
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Medien haben zwei – degenerierende Dateien und zerbröselnde
Speichermedien. Als vorbildliches Gegenbeispiel verweist man
auf  Nega-  und  Positive,  die  sich  seit  Beginn  des  20.
Jahrhunderts  verlustarm  erhalten  haben  (sprich  restauriert
wurden), wohingegen ungezählte geistige Errungenschaften der
letzten paar Jahrzehnte auf elektronischen Speichermedien –
alle mit der Haltbarkeitsdauer von Milch – begraben liegen.

Beschwörungen  der  Nachhaltigkeit  des  Althergebrachten
gegenüber dem programmierten Verfall jeweils zeitgenössischer
Produktion  kehren  seit  Beginn  der  Industrialisierung  in
Gestalt  der  Arts  &  Crafts-Bewegung  über  das  Weimarer  (!)

Bauhaus
1

 bis  zu  postmodernen  Design-Positionen  rhythmisch
wieder. Und eben diese Argumente für die Überlegenheit des
Unterlegenen werden auch beim derzeit standhaften Beharren auf
analoger Foto- und Filmtechnologie angeführt.

Dean „Filthy Weather“, 1998, (Kreide
auf  Schultafel),  Foto  Institute  of
Contemporary Art, Pennsylvania

Aus der Fraktion der digitalen Refuseniks greife ich eine
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Künstlerin  heraus,  deren  Gesamtwerk  –  Ton-  und
Filminstallationen,  Fotografie,  Objekte,  Texte,  Zeichnung  –
sich  durch  die  sprichwörtliche  Einheit  in  der  Vielfalt
auszeichnet.

Hauptsächlich im Bereich des 16 mm-Films arbeitend, gehört
Tacita  Dean  zu  den  eloquentesten  Verfechterinnen  analoger
Bilder  und  Töne.  Eine  zusammenfassende  Beschreibung  ihrer
Filme wäre an dieser Stelle so hilfreich wie ungerecht. Deren
Wirkung verweigert sich nämlich der Nacherzählung, weil ein
zentrales Merkmal im ruhigen Aufzeichnen subtiler Prozesse in
Natur,  Kreatur  und  Architektur  besteht.  Die  sich  der
Betrachtenden  übertragende  Konzentration  der  langen
Einstellungen verdankt sich einer Fokussierung auf Feinheiten
– eine mikroskopische Wahrnehmungsschulung, die das Sehfeld
wie ein Zoom aufzieht.

Dean  „Bubble  House“,  1999,  Foto
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Institute  of  Contemporary  Art,
Pennsylvania

 

Der  investigative  Blick,  der  visuelle  Subtexte  bizarrer
Landschaften und skurriler Artefakte offenlegt, richtet sich
auch  auf  Personen,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  das
metaphorische  Potential  alltäglicher  Handlungen  sichtbar
macht,  wodurch  die  umher  schlendernden,  kramenden  und
plaudernden  ProtagonistInnen  ihre  eigenen  Denkmäler  werden.
Frei von aller „Jetzt erzählen Sie mal“-Rhetorik folgt die
Kamera den Koryphäen in ihrem angestammten Habitat, das sich
bei der damit hervorgerufenen näheren Betrachtung als äußerst
vielsagend erweist.

Apropos vielsagend: All das wollte ich eigentlich gar nicht
sagen, sondern vielmehr Tacita Deans Feldzug zur Rettung des
16 mm-Films schildern.

Nachdem sie seit Jahren den Niedergang der analogen Foto- und
Filmindustrie  in  Wort  und  Film  begleitet  hatte,
veröffentlichte Dean Anfang 2011 anlässlich der Schließung des
letzten  auf  16  mm-Film  spezialisierten  Labors  in
Großbritannien  einen  Artikel  im  Guardian.  Dabei  war  die
Popularität  analoger  Medien  unter  KünstlerInnen  durchaus
gestiegen. Auf der letzten Berlin-Biennale beispielsweise lag
der Anteil analoger Filme doppelt so hoch wie der digitaler.
Da  aber  eine  solche  Gegenreaktion  keine  Geschäftsgrundlage
ist,  und  16  mm-Filme  vorwiegend  zu  dokumentarischen  oder
künstlerischen  Zwecken  Verwendung  finden,  nicht  aber  für
Spielfilme, wurde die Produktion eingestellt.



Dean  „Opening-Swell“,  1998,  Foto
Institute  of  Contemporary  Art,
Pennsylvania

Dean erklärt ihre Vorliebe für das Format mit dem Hinweis,
ihre Filme seien Malerei näher als Kino. Die Verwandtschaft
von  16  mm-Film  und  bildender  Kunst  beruhe  u.a.  auf  der
Tatsache,  dass  Lichtempfindlichkeit  des  Auges  wie  der
fotografischen  Trägermedien  gemeinsame  Grundlage  sei.  Da
digitale  und  analoge  Verfahren  einander  nicht  über-  oder
unterlegen sondern schlicht verschieden sein, plädierte sie
für das Aufrechterhalten von Wahlmöglichkeiten.

Freiwillige
Selbstkontrolle
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(Beckett,  Filmstill,
1964,  Foto  web)

Kopfschüttelnd  merkt  sie  gern  an,  der  Siegeszug  digitaler
Medien verdanke sich dem erstaunlich bereitwilligen Verzicht
auf die nahezu perfekte – nämlich analoge – Wiedergabe der
Realität zugunsten trägen Masse entstellender Pixel.

Und überhaupt sei „analog“ letztlich die Sammelbezeichnung für
„alles, was mir lieb und teuer ist.“

Wie dem auch sei – der volle pädagogische Wert dieses Appells
wird hauptsächlich Unbedarften wie mir zuteil, die spätestens
an dieser Stelle zugeben müssen, Unterschieden analoger und
digitaler Medien bislang zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet zu
haben. Zumindest das werden wir ändern.

1(und nur das Weimarer – nicht etwa das der nachfolgenden Phasen)

Lang lebe das Lichtbild
geschrieben von Katrin Pinetzki | 1. November 2021
Weil es in diesem Beitrag etwas dauert, bis ich zum Punkt
komme, hier eine kurze Einordnung: Es geht um einen Lichtbild-
Vortrag  der  Bochumer  Gruppe  „Dunix“  mit  dem  Titel  „Sex  &
Schimmel oder als Oma noch laufen konnte“, kürzlich zu sehen
im  Sissikingkong,  und  um  Dia-Karaoke  im  Rasthaus  Fink  am
Nordmarkt – zwei gelungene Versuche, eine sterbende Form der
gepflegten Abendunterhaltung, eben die Dia-Schau, am Leben zu
erhalten.  Eingeflochten  sind  dabei  Betrachtungen  über  die
(Dia-)Fotografie  im  Allgemeinen  und  Besonderen.  Und  los
geht’s!

https://www.revierpassagen.de/366/lang-lebe-das-lichtbild/20110426_1042
http://www.sissikingkong.de/


Glückliche  Kindheit,
dokumentiert  im  Dia  -  aus
der Dunix-Schatzkiste

Es gibt eine Menge Erlebnisse, die unsere Kindern vermutlich
vorenthalten  werden.  Zum  Beispiel  der  Moment,  in  dem  man
ungeduldig noch im Laden die zugeklebte Tüte mit den selbst
fotografierten,  frisch  entwickelten  Fotos  aufreißt.  Zum
Beispiel das Bezahlen solcher Fotos. (Wie, jedes einzelne Foto
hat Geld gekostet?) Zum Beispiel das Gefühl, mit anderen mehr
oder  weniger  interessierten  Bekannten  in  einer  Diashow  zu
sitzen,  ermüdend  schlecht  fotografierte
Landschaftsimpressionen  zu  betrachten  und  das  Klicken  des
Projektors  als  hochwillkommene  Abwechslung  vom  langatmigen
Vortrag des Fotografen zu empfinden.

Dia-Shows! Für jüngere Leser: Das funktioniert so ähnlich wie
eine Slideshow im Internet. Oder nein: So, als würde man sich
mit einem Beamer auf die Leinwand geworfene Fotos anschauen,
nur dass die Dia-Positive jeweils in kleinen Plastikrähmchen
stecken  und  in  einem  Karussell  auf  Knopfdruck  weiter  und
weiter, bis ins Licht befördert werden. Manchmal steckten die
Dias auch falsch herum im Karussell, dann musste der Dia-
Vortragende  sie  erst  umdrehen.  Manchmal  war  ein  Steckfach
leer, dann konnte man sich die feinen Unebenheiten und Kratzer
auf der Linse ganz genau auf der Leinwand anschauen. „Die
praktischen Vorteile des Diafilms liegen vor allem in der
hohen Schärfe und Farbtreue sowie dem großen Tonwertumfang des
Diapositivs. Diese Vorteile treten in der Projektion klar zu

http://www.revierpassagen.de/366/lang-lebe-das-lichtbild/20110426_1042/attachment/00707


Tage“,  weiß  Wikipedia.  Es  ist  nicht  überliefert,  ob  die  
fotografierende  Menschheit  in  ihrer  Masse  in  den  1960er,
1970er Jahren von diesen Vorteilen wusste. Überliefert ist
nur,  dass  sie  massenhaft  Dias  produzierte,  vermutlich  aus
einem  anderen  Grund:  Weil  man  dann  so  prima  Dia-Shows
veranstalten konnte. So kommt es, dass sich auf Flohmärkten
und in Trödelhallen heute sorgfältig sortierte Dias in ihrem
zierlichen Plastikrahmen in Holz- oder Plastikkisten stapeln.

Sport? Trinken? Sporttrinken
- aus der Dunix-Sammlung.

Gottseidank gibt es Menschen, die damit noch etwas anzufangen
wissen. Mindestens zwei Veranstaltungsreihen im Revier beleben
derzeit das Format Dia-Show neu. Die Bochumer Alex Schwegl und
Florian Biedermann haben irgendwann damit begonnen, Flohmarkt-
Dias zu sammeln und zu sortieren – in Kategorien wie „Urlaub“,
„Tiere“, „Weihnachten“ oder „Menschen vor Blumen“. Dann haben
sie Serien zusammengestellt, Dramaturgien ersonnen und Musik
dazu ausgesucht. Schon seit Jahren zeigen sie ihre Shows,
bevorzugt im Dortmunder Sissikingkong und in Bochumer Kneipen
und Cafés. Die aktuelle Show heißt „Sex & Schimmel oder als
Oma  noch  laufen  konnte“  und  zeigt  genau  das:
privatpornografische  Aufnahmen  aus  der  Zeit  vor  Youporn,
feucht  gewordene  und  angeschimmelte  Dias  (die,  auf  die
Leinwand  projiziert,  von  ganz  erstaunlich  abstrakter
Originalität sind, sowohl farblich als auch kompositorisch)
und Dias, in denen die Fotografen familiäre Ereignisse rund um
Krankheit und Tod festhielten. Außerdem eine sensationelle,

http://de.wikipedia.org/wiki/Dia_%28Fotografie%29
http://www.revierpassagen.de/366/lang-lebe-das-lichtbild/20110426_1042/attachment/00711


mit Avantgarde-Musik unterlegte Serie von der Riesen-Baustelle
Brasilia,  der  futuristischen  Hauptstadt  Brasiliens,
aufgenommen während der Bauarbeiten Ende der 1950er Jahre.
Gequatscht wird während des Dunix-Lichtbildvortrags nicht –
dazu ist die liebevoll ausgewählte Musik auch viel zu laut.
Wenn Death Metal zu Bildern von Buffet-Schlachten läuft oder
ein  Liebeslied  aus  den  1920er  Jahren  zu  den  Szenen  einer
Rentner-Ehe, braucht es keine weiteren Erläuterungen.

Das ist beim Dia-Karaoke, einer Erfindung des Rasthaus Fink
auf  dem  Dortmunder  Nordmarkt,  ganz  anders.  Hier  ist  das
Quatschen Programm, hier kann man damit sogar einen Preis
gewinnen. Dia-Karaoke ist keine durchkomponierte Show, jeder
Abend verläuft anders. Dia-Serie an die Wand geworfen, die
allen Anwesenden völlig fremd ist. Fremde Menschen in einer
nicht näher bestimmten Zeit tun Dinge an einem unbestimmten
Ort.  Dazu  improvisiert  der  Vortragende  nun  spontan  eine
Geschichte, so überzeugend, wie er nur kann. Gleiches tun die
anderen Kandidaten mit Zunächst braucht es einige Freiwillige,
die  gegeneinander  antreten  wollen.  Dann  wird  eine  jeweils
anderen Dia-Serien. Am Ende entscheidet das Publikum, wer die
überzeugendste,  verrückteste,  unterhaltsamste  Geschichte
ersonnen hat.

Beide  Veranstaltungen  sind  toll  –  weil  sie  Erinnerungen
zurückholen und sie zugleich ironisch brechen. Und weil sie
vor  Augen  führen,  dass  der  Wandel  von  der  analogen  zur
digitalen  Fotografie  weit  mehr  bedeutet  als  nur  eine
technische  Neuerung.

Wer um 1900 fotografierte, schuf mit der Fotografie sein Bild
für die Ewigkeit – ein Foto war so teuer (und so umständlich
herzustellen), dass es mit heiligem Ernst zelebriert wurde.
Als das Fotografieren in den 1950er Jahren erstmals für den
Normalbürger  bezahlbar  wurde,  änderte  sich  das
Fotografierverhalten nur langsam. Zwar wurde nun viel mehr
fotografiert,  doch  der  Gedanke  dahinter  war  der  Alte
geblieben: Fotografieren ist Verewigen. Fotos konnte sich zwar



jedermann leisten, doch hinter jedem „Klick“ lag noch immer
eine bewusste Entscheidung, eine Komposition („Stell dich mal
da hin!“). Ich hinterlasse der Nachwelt ein Bild von mir und
meinem Leben, so wie ich von anderen gesehen werden möchte.

So  erklären  sich  all  die  Aufnahmen  von  Landschaften  und
Städten (Seht her, dort war ich!), von Ehemännern und -frauen,
Kindern und Haustieren vor bunten Blumen (So harmonisch ist
mein Familienleben!), von Statussymbolen wie Autos, Wohnwagen,
Fernsehern und Schrankwänden (Das kann ich mir leisten!) und
Feierlichkeiten  (So  beliebt  bin  ich,  so  lustig  ist  mein
Leben!).

Wer ist das? Und wieso so
bunt?  Aus  der  Dunix-
Schatzkiste.

Der Umbruch, den die digitale Fotografie mit sich bringen
wird, ist vielleicht noch revolutionärer als der zwischen den
Anfängen der Fotografie und ihrer Massentauglichkeit. Wenn man
für  Bilder  nicht  mehr  zahlen  muss  und  Speicherplatz  fast
unbegrenzt  vorhanden  ist,  wird  viel,  viel,  viel  mehr
fotografiert. Gleichzeitig sind die Fotografien erst mal nicht
greifbar, sondern bleiben Daten in privaten Speichermedien –
so lange, bis sie zum Beispiel in Communities veröffentlicht
werden. Dass diese Umstände Auswirkungen auf die Motivwahl,
auf  das  Fotografieren  selbst  haben,  liegt  auf  der  Hand.
Welche, das werden wir vielleicht in einem halben Jahrhundert
erfahren.  Dann,  wenn  unsere  Enkel  oder  Urenkel  unser

http://www.revierpassagen.de/366/lang-lebe-das-lichtbild/20110426_1042/attachment/10098


Fotomaterial  kreativ  weiterentwickeln.

Digitales  Leben  ohne
Lustaufschub  –  Abschied  von
Fotografie  auf  Film  hat
Folgen  für  die  alltägliche
Wahrnehmung
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2021
Von Bernd Berke

Die Nachricht klingt nüchtern: Der japanische Kamerahersteller
Nikon will nur zwei herkömmliche Modelle im Programm behalten.
Ansonsten verlegt er sich völlig auf digitale Apparate. Die
wirtschaftliche  Entscheidung  setzt  allerdings  ein  markantes
Zeichen der Zeit.

Bei Canon und anderen Firmen wird es über kurz oder lang kaum
anders  sein.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  lange  es  die
Fotografie auf Film überhaupt noch gibt. Vielleicht wird sie
demnächst  eine  sündhaft  teure  Sache  für  Spezialisten  und
Freaks.

Jedenfalls lässt sich daran die wachsende Geschwindigkeit in
unserem Alltag ermessen. Früher konnte die Spannung, nachdem
man einen belichteten Film im Fotoladen abgegeben hatte, über
Tage hinweg anschwellen. Dann kamen Schnellentwickler („fertig
in einer Stunde“) und Polaroid-Fotos, die noch etwas zögerlich
und klebrig aus dem Gerät krochen. Jetzt drückt man halt auf
den Auslöser, sieht das Resultat direkt auf dem Computer,
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versendet es weltweit per e-Mail oder aufs Handy und stellt es
ins Internet. Toll! Aber auch ein wenig betrüblich.

Auch der Frust hat sich beschleunigt

Es gibt nämlich keinen Lustaufschub mehr. Damit schwindet wohl
auch die wahre Leidenschaft, weil alles umstandslos verfügbar
ist und man es gleich haben kann. Dies wiederum kommt einer
ziemlich weit verbreiteten Konsumhaltung entgegen: „Ich will
alles  –  und  zwar  jetzt!“  Allerdings:  Auch  enttäuschende
Ergebnisse sieht man nun sofort. Der Frust hat sich ebenfalls
beschleunigt.

Vom geradezu poetischen Erlebnis im heimischen Fotolabor, wo
das  Motiv  zunächst  schemenhaft  und  wie  von  Geisterhand
auftauchte, wollen wir gar nicht weiter reden. Schon das Wort
„Entwicklung“  signalisierte  ja  einen  Reifungsprozess.  Wie
prosaisch erscheint hingegen eine Speicherkarte. Zack auf dem
Chip, zack gelöscht.

Zugegeben:  Man  hat  ja  selbst  die  „gute  alte  Zeit“  des
Bildermachens verlassen. Ich hantiere mit zwei Digitalkameras,
während die analoge Spiegelreflex kaum noch zum Einsatz kommt.
Der Mensch kann’s eben nicht abwarten, das Leben ist kurz.

Die  technischen  Möglichkeiten  und  Effekte  sind  ja  auch
verlockend. Kaum „geknipst“, schon am Computer nachbearbeitet
– und ver(schlimm)bessert. Baumkronen mit Rot- oder Blaustich?
Kein Problem. Sofortige Umwandlung in Negativ-, Sepia- oder
Schwarzweiß-Darstellung? Nur ein Mausklick.

Schneller und raffinierter lügen

Dies alles bedeutet freilich auch: Man kann mit Fotoapparat
und Computer immer besser montieren, manipulieren und also
lügen. Willentlich veränderte Fotos etwa aus der sowjetischen
Ära wirken dagegen plump.

Es beschleicht einen bei all dem ein leises Unbehagen; ganz



so, als hätte man„natürliches“ Verfahren aufgegeben und sich
der Künstlichkeit verschrieben.

Aber vielleicht ist ja nicht aller Tage Abend. Manche glauben
gar, dass es irgendwann eine Renaissanc des Zelluloid-Films
geben könnte. Nach Einführung der Musik-CD (die nun ihrerseits
unter Bergen von i-Pods und MP3-Dateien verschwindet) haben
wir’s  erlebt:  Nicht  wenige  Leute  haben  sich  wieder  dem
angeblich „wärmeren“ Klang der alten Vinyl-Scheiben zugewendet
oder halten sich eben beide Abspielmöglichkeiten offen. Man
muss ja nicht gleich zur Schellack-Scheibe zurückkehren.

Doch was soll die „Maschinenstürmerei“? Man sollte die älteren
Techniken nicht vergöttern und die neueren nicht verteufeln.
Wie groß war einmal die Aufregung, als die Fotografie erfunden
wurde und alsbald der Malerei den Rang streitig zu machen
drohte  –anfangs  zumindest  auf  dem  Felde  realistischer
Darstellung.  Längst  existieren  beide  recht  friedlich
nebeneinander. Und auf beiden Gebieten gibt es Kunst, aber
auch Quatsch.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Markt verändert sich rapide

Schätzungen  besagen,  dass  2006  in  Deutschland
voraussichtlich  rund  acht  Millionen  Digitalkameras
verkauft  werden  –  und  nur  noch  etwa  1  Million
herkömmliche  Apparate.
Immerhin: In 80 Prozent der deutschen Haushalte gibt es
derzeit noch analoge Fotokameras.
Beispiel  Nikon:  Herkömmliche  Kameras  machen  nur  noch
drei Prozent des Umsatzes in der Fotosparte aus.
Die Traditionsmarke Leiça geriet mit analogen Geräten in
die roten Zahlen und hofft nun auf Erfolge mit digitalen
Modellen.
Auch  Filmhersteller  wie  Kodak  und  llford  haben  den



Vormarsch  der  Digitalfotografie  schmerzlich  zu  spüren
bekommen. Agfa ging sogar pleite.

 

 


